
        
            
                
            
        

    Als sich das Licht der Flamme in seinem Auge brach
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Aus Paul Clean’s Todesfuge:
 
 
“Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts 
 
wir trinken dich mittags der Tod ist ein Meister aus Deutschland 
 
wir trinken dich abends und morgens wir trinken und trinken 
 
der Tod ist ein Meister aus Deutschland sein Auge ist blau 
 
er trifft dich mit bleierner Kugel er trifft dich genau 
 
ein Mann wohnt im Haus dein goldenes Haar Margarete 
 
er hetzt seine Rüden auf uns er schenkt uns ein Grab in der Luft 
 
er spielt mit den Schlangen und träumet der Tod ist ein Meister 
 
aus Deutschland 

dein goldenes Haar Margarete 
 
dein aschenes Haar Sulamith”
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Prolog
 
Er war nicht gerade dick, aber auch nicht gerade dürr. Er hatte, wie etwa die Hälfte der Bevölkerung, blonde Haare. Hellblond, um genau zu sein , was ihn zu etwa 22% der Bevölkerung gehören liess. Er hatte braune Augen, auch keine Sonderheit, und sein Körper wies keinerlei sonstige Auffälligkeiten auf. Hätte man seine Schulkameraden nach ihm gefragt, hätten sie ihn als durchaus netten aber sehr durchschnittlichen Mitschüler eingestuft, der zwar oftmals zu Hause sass, anstatt mit anderen etwas zu unternehmen, jedoch abgesehen davon keinerlei Auffälligkeiten besass. Manche wussten nicht einmal seinen Namen, und andere hatten vergessen, dass es ihn überhaupt gab. Und doch war er anders als die alle. 
Als er klein war, wurde er oftmals vor den Computer gesetzt, damit seine Eltern sich nicht die Mühe machen mussten, ihn zu unterhalten. Er schaute sich dann Sendungen an, spielte Spiele, und bis zum Alter von 10 Jahren gab es nichts wirklich bemerkenswertes in seinem Leben. Mit fünf bekam er sein erstes Laptop, mit acht Jahren hatte er ein mobiles Internetabo für sein iPad und sein iPhone. Doch das war alles im Rahmen des Normalen. Zwar war er früh dran mit Elektronik, doch veränderte sich sein Leben erst, als er in der ersten Hälfte seines 10. Lebensjahrs aus reiner Langeweile durch einen in den hintersten Ecken des Internets versteckten Browser Zugang zum Deep Web, dem Teil des Internets, den man zu meiden hatte, den Teil, in welchem man Drogen fand und illegale Pornographie, und Videos von Leuten wie sie starben. Und Wahrheiten darüber, was wirklich passierte in der Welt. Und dann, aus reiner Langeweile, kam er auf eine Seite, die sein ganzes Leben verändern würde. Das war vor zwei Jahren. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
	Als er davon wegrannte

 
 
Sein Atem schien zu gefrieren, in der kalten Novemberluft, als er rannte, so schnell seine Beine ihn trugen. Er zitterte nicht, und er spürte die Kälte kaum. Denn in diesem Moment war alles andere nebensächlich. Wichtig war nur, dass er lebte. Und dass er endlich weg war von hier. Er wollte nach hinten schauen um zu sehen, was da war, doch er tat es nicht. 
‘Sieh niemals nach hinten. Renn einfach weiter.’
Er bog nach links ab, war nun umgeben von Häusern. Dann bog er wieder nach rechts ab, dann wieder nach links. Er rannte, so schnell er konnte. Er keuchte, zog die kalte Luft tief in seine Lungen hinunter und stiess sie wieder aus, zurück in die Kälte. 
Seine Beine schmerzten und er war kurz vor dem Kotzen. Er war nicht besonders sportlich. Ausserdem war er erst zwölf. Doch er fühlte sich älter. Viele hätten ihn als 16- jährigen eingestuft. Andere als 18-jährigen. Er war weit voraus, in den meisten Dingen. Aber in manchen, da war er doch nur ein 12 jähriger Junge, der Geborgenheit suchte, irgendwo.
Als er sich in Sicherheit wiegte, hielt er an, schaute nach hinten. Da war niemand. Und es war niemand zu hören. Dennoch konnte man sich nicht genug sicher sein. Neben ihm stand ein Müllcontainer. Er war grün. Absoluter Standard. Er öffnete den Containter. Der Container war fast leer. Er hüpfte hinein und schloss den Container. Und dann kamen ihm die Tränen. Sie flossen nicht hinunter, sie strömten förmlich aus seinen Augen. Und er wimmerte, wimmerte wie es ein 12- jähriger tat, wenn er gerade alles verloren hatte, das er je gehabt hatte. Und doch hatte er vielleicht mehr gewonnen als verloren. Doch in diesem Moment war für ihn eine Welt zusammengebrochen. Nichts war mehr da. Seine Eltern waren tot und irgendwelche Leute wollten ihn tot sehen und… und sie hatten den andern erschossen. Er verstand nicht. Doch er wusste, dass all das begonnen hatte, als er das erste Mal die Grenze überschritt. Und dann wollte er es wieder tun, und wieder und wieder. Er überschritt die Grenze immer weiter. Und dann, eines Tages, ging er einen Schritt zu weit. Es war an seinem 10. Geburtstag. Und dann war er da gewesen. Und jetzt auf einmal war er hier. 
Er befand sich in einem Delirium, mit einem Fuss in der Vergangenheit, mit einem Fuss in der Zukunft. Doch er fühlte sich, als würde er im All schweben, schwerelos, doch verloren. Als würde er in eine Richtung schweben, die er nicht selbst vorgeben konnte. 
Seine Nase war rot angelaufen, seine Backen ebenfalls. Er wischte sich die Tränen mit dem Ärmel seines blauen Pullovers mit verschiedenen Zeichentrickfiguren drauf aus dem Gesicht. Er durfte nicht aufgeben. Er musste weiter kommen. Er musste weg hier. 
Als er davon wegrannte, als er weiter davon wegrannte, sah er weit hinter den Häusern die Sonne aufgehen. Ein neuer Tag begann. Sein Atem stieg wie Qualm in die Luft, sein Herz schlug schneller als er es registrieren konnte. Als er davon wegrannte, fühlte er sich plötzlich irgendwie… irgendwie anders. Etwas Fundamentales hatte sich verändert. Er würde nicht aufgeben. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
2. Als eine Frau im Schleier eintrat
 
 
Er hatte weisse, ledrige Sportschuhe an, schwarze Hosen. Eine Lederjacke aus braunem, echtem Leder aus Italien war sein Prachtstück. Seine Haare waren hellblond, beinahe weiss, sein Gesicht das durchschnittliche Gesicht eines Teenagers. Man konnte es nicht ahnen, von aussen. Man konnte es nicht sehen an ihm, sehen, dass er anders war als sie alle, dass er eine andere Geschichte hatte, andere Motive hatte, andere Fähigkeiten. 
Er sass im Zug, neben einem etwas älteren Jungen mit schwarzer Lederjacke, mit grauen Ärmeln. Er hatte ihn schon beim Ankommen des Zuges entdeckt. Er hatte entdeckt, wie er das neueste Buch der Millennium Serie las. Und er hatte ihn hübsch gefunden. 
Er bewegte seinen rechten Fuss etwas näher an den etwas Älteren, während er die Bierdose mit einem Finger öffnete und es Klick machte. Er wollte seine Reaktion testen. Der Junge sass etwas weiter nach hinten. 
'Schade', dachte er sich. 'Hätte ja sein können.' 
Als die Ankündungsstimme des Zuges 'Zürich, Hauptbahnhof' ankündigte, stand er auf, warf einen letzten Blick auf den Jungen neben sich, widerstand der Versuchung, ihn anzusprechen, liess sein Bier stehen und ging. 
Zürich war eine hässliche Stadt, fand er. Zürich war hektisch und voller Geschäftsleute. Ab und zu gab es ein paar Drogenjunkies, die die Stadt etwas interessanter erschienen liessen. Doch viel mehr war da nicht. 
Aber deshalb war er nicht hergekommen. Er war hergekommen, weil er mit jemandem gechattet hatte. Dieses Mal ging es nicht um Sex, sondern um etwas anderes. Es ging um ein Verbrechen, das er begehen würde. Er hatte kein Geld mehr. Seine Eltern waren gestorben, als er klein war. Er konnte sich nicht mehr so richtig an sie erinnern und ehrlich gesagt, wenn er so die Eltern seiner Freunde ansah, war er manchmal ganz froh, dass er keine mehr hatte. Fakt jedoch war, dass er auf das Geld seiner Eltern keinen Zugriff hatte. Zwei Millionen wären es. Doch er würde sie nicht abheben können, bis zu seinem 18. Geburtstag. Er brauchte viel Geld für sein Vorhaben. Und dann noch etwas Geld zum Leben. Und genau deshalb würde er eine Bank überfallen. 
 
Es war Joachim's fünftes Arbeitsjahr bei der Bank. Und zwar war es genau der 32. Arbeitstag des neuen Jahres. So genau zählte er die Tage ab. Joachim mochte seinen Job nicht. Doch durch einen Vollsuff jedes Wochenende und ein Zigarettenpäckchen am Tag war es aushaltbar. In wenigen Minuten wäre es endlich Pause, und er könnte, wie jede kleine oder grosse Pause, an einer ‘Marlboro Rot’ ziehen, er könnte ein paar tiefe, intensive Lungenzüge nehmen, und es würde Kratzen im Hals. Eine verschleierte Frau kam gerade herein. Sie forderte kein Ticket an, um eine Beratung oder ähnliches zu bekommen. Sie saß einfach nur da, und als Joachim in die Pause ging, da ging sie auch schon wieder. Doch sie hatten viele merkwürdige Kunden. Es gab Leute, die einfach nur reinkamen und die Wände anfassten, bis sie weggeschickt wurden. Und so dachte sich Joachim nicht viel dabei. So zog er an seiner Marlboro Rot, zog den dicken Rauch bis in die hintersten Teile seiner Lunge hinunter. Er liebte es. 
Joachim würde nicht am Rauchen sterben. Oder vielleicht doch, auf eine Art. Hätte er nicht rauchen gehen müssen, hätte er die Frau im dunkelblauen Schleier, von welchem nur die Augen ausgeschlossen waren, diese Frau, welche ohne Grund in die Bank gelaufen zu sein schien, nicht interagieren wollte mit der Bank, dann hätte er genau diese Frau angesprochen. Joachim hätte mit ihr gesprochen und sofort hätte er gemerkt, dass etwas hier falsch ging. Doch die verschleierte Frau wusste genau, wer Joachim war. Sie kannte ihn. Seine Vergangenheit, seine Geschichte. Sogar seine Zukunft, wie sich zeigen sollte.
 
Er schaute hinein in sein altes Macbook. Es war ein Macbook aus 2011, weiss, mit leuchtendem Applelogo. Aussen sah es aus wie all die anderen abertausenden MacBooks aus dem Jahr 2011, doch innen war es ganz anders. Aufgestockt mit dem schnellsten SD Speicher, mit 64 GB RAM, einem 5.6 GHZ Prozessor und, das war so ziemlich das Wichtigste, mit einem OSX, das noch nicht einmal draussen war. 
Es hatte ihn einen ganzen Nachmittag gekostet, den Appleservern klarzumachen, dass er ein Apple Mitarbeiter war. Er musste zuerst den richtigen VPN mit dem Standort Cupertino, California finden. Dieser würde den Servern anzeigen, dass er auf dem Applegelände war. Dann musste er die Server hacken und einen neuen Mitarbeiter hinzufügen. Er machte sich als ‘Chief Operative Officer of Design’ neben Jony Ive hin. Und dann war alles ganz leicht. Natürlich hatte er noch einige Bugs flicken müssen, da Apple noch nicht so weit war mit dem Betriebssystem, doch das störte ihn nicht. Alles, das er wollte, war, dass seine 64 GB RAM funktionierten. Bei den jetzigen Betriebssystemen ging so was noch nicht. 
Er wollte immer schon für Apple arbeiten. ‘Think different.’ Das mochte er. Er dachte anders, er tickte anders. Doch Apple hätte ihn nicht eingestellt. Schliesslich hatte er auf Papier keine Ausbildung. Seine Ausbildung stammte aus Youtube, aus PDF Dateien über Hacking, über verschiedenste Programmiersprachen. 
 
Ein neuer Tag hatte begonnen für Joachim. Er war gelangweilt, realisierte nicht, dass er gerade dazu keinen Grund hatte, heute. Geraucht hatte Joachim gerade, und zwar gleich eineinhalb Zigaretten. Nun stand er da, am Schalter. Genau dann, als diese Frau erneut hineinlief, diese verschleierte Frau. Gerade wollte er denken, sie wolle sich wie gestern nur einfach mal so hinsetzen, und dann wieder gehen. Doch dann bemerkte er ihren Schritt. Der Schritt war schnell. Zu schnell. Viel zu schnell!
 
Es schmerzte. Doch er hatte begonnen, den Schmerz zu lieben. Es war ein grosses Tattoo, direkt hinter der Schulter. Und dann wollte er noch eins im Gesicht. Es sollte ein Totenkopf werden, und er sollte auf die Backe. Und dann sollte da noch ein Dolch auf die Innenseite des Arms. Und einen tätowierten Ring wollte er noch auf den Ringfinger. 
Als er all die Tattoos hatte, ging er in den Shop nebenan. Draussen leuchtete ein rotes Schild aus kleinen Lämpchen. Darauf stand gross: ‘Piercings’
 
Die Frau im Schleier war fast da, kurz vor der Kasse. Sie schubste die Frau, die an Joachims Schalter stand, weg. Dann zog sie nicht eine Pistole. Sie zog zwei Schrotflinten. Sie wusste, niemand würde sie sonst ernst nehmen. ‘An den Boden’, gestikulierte sie. Jeder verstand das Winken der Schrotflinten, alle legten sich an den Boden. Ohne nur ein einziges Wort. 
Joachim bemerkte seine Möglichkeit. Sein Fuss bewegte sich in Richtung des Notfallschalters. Fast war der Fuss da. Doch dann flog er nach hinten, sein Blut spritzte überall umher. Die anderen Angestellten waren nun dunkelrot texturiert. 
Die verschleierte Frau hatte ihm mit der Schrotflinte direkt in den Kopf geschossen. Kein schöner Anblick bot sich am Boden. Blut, ein offener Kopf, sein Gehirn lief hinaus. 
Doch es hatte gewirkt. Niemand wagte es mehr, sich zu rühren. Ausser ein paar der Angestellten. Sie füllten grosse Taschen mit grossen Geldscheinen. Und dann nahm die verschleierte Frau es entgegen, zielte jedem erneut ins Gesicht, stellte sicher, dass sie noch lange warten würden, bevor sie die Polizei riefen. 
Dann lief sie hinaus, verschwand hinter der nächsten Ecke. Und niemand sah sie je wieder. 
 
Um die Ecke lief ein Junge mit blonden Haaren, mit Piercings zwischen den Nasenlöchern, einigen an den Ohren. Er hatte Tattoos an den Armen, und sogar eines im Gesicht. Er hatte einen Rucksack auf dem Rücken, einen Rucksack mit über zweihunderttausend Franken drinnen. Den Schleier hatte er in den Fluss runtergeworfen. Bis die Polizei darauf käme, dass unter dem Schleier nicht eine Frau steckte, dass genau genommen niemand den Schleier mehr anhatte, hätte der Fluss den Schleier schon so weit weggetragen, dass die Polizei ihn niemals finden würde. Zuerst würden sie muslimische Frauen befragen, dann irgendwann würden sie zu Ausländern aus dem Osten im Allgemeinen übergehen. Doch ihn würden sie nie verdächtigen. Niemals würde ihnen in den Sinn kommen, dass unter dem Schleier ein Junge mit Piercings und Tattoos steckte. Deshalb hatte er sich weitere, offensichtlichere Tattoos machen lassen, in Zürich. Und Piercings natürlich. Zugegeben, er hatte so oder so weitere Tattoos wollen. Und Piercings hatte er auch schon immer mal wollen. Und er hatte da noch etwas ausprobiert. Es würde vielleicht etwas gewöhnungsbedürftig sein beim Sex, doch irgendwie wollte er trotzdem mal ein Piercing da unten. 
Jeder starrte ihn an, und er quetschte sich zusammen. Es war ihm unangenehm. Er mochte Leute eigentlich nicht. Und sie mochten ihn nicht. Hektisch kramte er in der linken Tasche seines Jäckchens nach Kopfhörern, stopfte sie rein in seine Ohren und hörte das neue Album seiner Lieblingsband. Marilyn Manson. Die Lieder liessen ihn gut fühlen, beinahe übermächtig. Er fühlte sich etwas weniger angeschaut, etwas weniger angestarrt. 
Er lief am Starbucks vorbei, das sogar hier Einzug gehalten hatte, und lief über die Kappellerbrücke, ein altes Bauwerk, eine hölzerne Brücke, die über die Reuss führte. Die Reuss würde den Schleier in die Aare wegspülen, und diese würde ihn dann aus dem Land spülen. 
 
Elena war geschockt. Sie hatte Joachim nie so richtig gemocht, doch sein Blut hatte sie auch nicht in ihrem Gesicht haben wollen. Und bevor sie duschen gehen konnte, musste sie diesem Polizisten noch diese dämlichen Fragen beantworten. 
“Ist Ihnen irgend etwas komisches, irgend ein Detail am Verhalten der Täterin oder an der Täterin aufgefallen?”, wiederholte er seine Frage zum zweiten Mal. 
“Keine Ahnung”, antwortete Elena. Dann überlegte sie kurz. “Hmm, ja da ist etwas, das mir aufgefallen ist, das etwas komisch war. Na ja, die Frau war ja so eine Muslimin, nehme ich an. Und da ist es ja so eher altmodisch, bei diesen Muslimen. Na ja, und die Frau, sie hatte… Sie hatte ein Tattoo, und zwar am Zeigefinger. Es war ein tätowierter Ring oder so was in der Art.”
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
3. Als Salim sie alle retten wollte, doch sie alle verdammte
 
 
Salim hielt seinen BMW an. Er schloss ihn ab. Parken musste er nicht. In seinem Land herrschte Krieg. Krieg gegen Äthiopien. Als würde es beiden Ländern nicht schon genug schlecht gehen. Immerhin konnte er parken, ohne dass die Polizei ihm eine Busse geben würde. Momentan hatte die Polizei ganz einfach andere Probleme. 
Als Salim über den sandig- erdigen Boden hinüber zum riesigen, weissen Haus mit Säulen, die den Eingang zu stützen schienen, schritt, war er etwas aufgeregt. Er wollte weg von hier, so schnell wie möglich. Es war Krieg, und er und seine Familie mussten hier weg. 
Zwei Wachen standen vor dem riesigen Gebäude. Einer hielt ihn an, mit offener Handfläche gegen ihn und mit der anderen Halt am Pistolengriff. “Zu wem willst du?”, fragte er. Salim schaute ihn intensiv an. “Zu Marco.” Der Sicherheitsbeamte bewegte seine Hand wieder weg von der Waffe. Dann stand er zur Seite. Die Antwort war richtig gewesen. 
Als er das Büro betrat, war da ein Projektor. “Hallo, Salim”, grüsste ihn ein Mann mit langem, gepflegten Bart aus einem Land, das sicherlich nicht Eritrea war. “Du willst hier weg, oder?”
“Ja”, antwortete Salim kurz. “Wie viel willst du?”
“30’000 Eritreische Nafka.” Das entsprach ungefähr 2’000 US Dollars. 
“Wir hatten weniger abgemacht”, wendete Salim ein.
“Du bist nicht der Einzige, der weg von hier will”, erklärte ihm der Mann die Lage, “die Anfrage ist hoch. Wenn du nicht mehr zahlst, kann ich dir leider nicht entgegenkommen.”
“Na gut”, stimmte Salim zu, “aber ich will noch diese Woche weg von hier.”
“Das Schiff verlässt den Hafen am Montag.”
“Gut. Wem soll ich das Geld geben?”
“Gib es dem Mann am Ausgang. Und dann musst du noch was unterschreiben.”
“Gut”, stimmte Salim zu. Alles, das er wollte, war, von hier wegzukommen. 
 
Salim hatte es geschafft. Sein Familie und er waren sicher. Zumindest sicherer. Sie befanden sich auf einem grossen Boot. Sie fuhren in Richtung Freiheit, oder in Richtung Italien, um genau zu sein. Um dann in die Schweiz zu gelangen. Als er vom Schiff hinunter seine Reflexion im Meer sah, fühlte er ein Gefühl der Freiheit. Und doch ein Gefühl der Leere. Alles liess er hinter sich. Seine Familie hatte er ja noch, aber sein Haus und sein BMW, für die er so hart gearbeitet hatte, liess er hinter sich. Um sich fand Salim hunderte andere Menschen. Kaum war da Platz zum Stehen. Doch niemand schien sich um den Platz zu scheren. Sie hatten alle etwas viel Wichtigeres, woran sie denkten. An eine Zukunft in einem Land, das keinen Krieg hatte. Einem Land, in dem man seines Lebens sicher war, in dem man ganz einfach arbeiten und leben konnte. 
 
Salim hatte geschlafen. Es war dunkel. Doch irgendwie war er gerade aufgewacht. Ohne zu wissen warum. Als er auf dem Deck rumlief, versuchend, niemandem auf die Hand oder den Fuss zu stehen, fühlte er eine Stimmung, die ihm nicht gefiel. Etwas schien ihm falsch zu laufen, und das musste ihm so spät in der Nacht einfallen. 
Und dann hörte er irgendwoher jemanden reden. Es schien aus dem hinteren Teil des Boots zu kommen. So schnell es ging, kämpfte er sich durch die Nacht und durch die Massen anderer Asylanten, die allesamt schliefen. Ober ihm schien der Mond und unter ihm prallten die Wellen gegen das Boot. 
Als er näher kam, sah er ein Licht. Ein Man hielt eine Pistole gegen den Kopf eines andern. Es war de Kapitän, der die Pistole hielt. Sicher wollte der andere das Boot übernehmen oder so. Doch dann verstand er, was der Mann durch die Luft brüllte. “Ihr könnt uns nicht abschlachten wie Schweine”, brüllte er. Salim verstand noch nicht. Er verstand noch nicht, dass es längst zu spät war, dass er sich gerade so gut wieder schlafen legen hätte können. Er war müde, und genau das war eigentlich was er wollte. Doch er widerstand dem Gedanke, sich wieder hinzulegen. Ein schrilles, dumpfes Geräusch raschelte durch die Nacht. Ihm lief es kalt den Rücken runter. Trotz der Wärme des Ozeans war sein Rücken kalt wie Eis. Der Mann klappte zusammen. Er wurde erschossen. Erschossen vom Kapitän. 
 
Langsam schwand die Hoffnung aus seiner Seele. Er bemerkte, dass dieses Schiff ihn nie in die Sicherheit bringen, sondern in die Verdammnis. 
Am nächsten Tag würde man wieder über ein paar abgesoffene Flüchtlinge lesen, weit hinten in der Gratiszeitung. Weiter vorne würde man über Politiker schreiben und warum unser Land zu viele Flüchtlinge aufnehme. Doch nirgends würde stehen, dass dieses Boot nie ankommen sollte. Genau wie so viele andere. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
4. Als das kalte Metall seine Seele gefrieren liess
 
 
Er lag da, gefesselt. Eine Lampe leuchtete ihm auf den Kopf. Unter sich spürte er das kalte Metall. Er war gefesselt, oder besser mit ledrigen, dicken Bändern angeschnürt an die Metallbarre. Es war kalt. Er würde bestraft werden. Ihm sollte beigebracht werden, wie man sich zu verhalten hatte. Dann kam eine Gestalt, die er nur hörte und nicht sehen konnte, da seine einzige Blickrichtung nach oben war. Er starrt nach oben, drehte seine Augen nach rechts, in Richtung der Schritte. Dann hörte er den Gürtel an den Boden schlagen, mit einer Wucht, die ihn gefrieren liess. Er hörte an diesem ersten Schlag, welcher wie ein Testschlag den Boden traf, immer, wie erregt er war. Heute war er wütend ohne Grenzen. Heute und morgen und übermorgen würden die Schmerzen schlimmer sein als sonst. 
Dann kam der erste Peitschenschlag. Er hinterliess eine tiefe Wunde, Blut quoll hinaus. Und dann, nach einigen Schlägen, kam der Mann mit grauem Bart direkt vor sein Gesicht, schaute ihn erregt an. Er schaute die Augen des zehnjährigen, dann schlug er ihn erneut mit der Peitsche, zog seine Hose runter und zog seine eigene runter. Dann vergewaltigte er ihn, wie schon so unzählige Male zuvor. Es schmerzte. Er hatte sich daran gewöhnt, langsam. Doch dieses Mal war es aggressiver als sonst, und es schmerzte mehr. Dass es bald vorbei wäre, redete er sich ein. Doch er lag falsch. Es war sein 12. Geburtstag. 
 
Er wachte auf in seinem Bett, schweissgebadet. Neben ihm lag niemand, denn mehr als einen One Night Stand brachte er ja nicht hin. Er weinte. Er hasste sein Leben. Dann nahm er seinen iPod, steckte ihn in seine Hosentasche, steckte seine Kopfhörer in seine Ohren. Er suchte Placebo’s Album ‘Covers’ hinaus, und startete den Song ‘Running up that hill’. Dann öffnete er die Balkontüre und trat hinaus. 
 
Er trat mit den baren Füssen hinaus auf den kalten Betonboden seines Balkons. Vor sich sah er Berge, und das KKL, ein riesiges Gebäude, in welchem Kulturevents stattfanden, und er sah die Reflektion der Reuss im unteren Teil des Dachs. Er betrachtete diese Aussicht das letzte Mal. Wahrscheinlich würde er sie nie mehr sehen. Oder zumindest ziemlich lange nicht mehr. Dann schaute er auf die Uhr. Es war zehn vor drei. Sein Wecker wäre in zwei Stunden losgegangen. Er entschied sich jedoch um, packte seine Sachen, was ein sehr kurzer Prozess war, und lief aus dem Hotelzimmer und dann die Treppe hinunter. Er war müde und verfluchte sich mehrmals, nicht einfach noch zwei Stunden geschlafen zu haben. Doch diesen Luxus konnte er sich nicht leisten. 
 
 
Gregor sass in seinem Armstuhl, las die Zeitung. Und als er den Artikel über diesen Jungen las, der gerade aus dem Kinderheim geflohen war, und den man jetzt fahndete, um ihn wieder in Sicherheit zu bringen, kam ihm dieser merkwürdige Fall wieder in den Sinn. Nie fand man heraus, wer es getan hatte. Und dieser Junge. Er hatte ins Kinderheim müssen, weil er anscheinend keine Verwandten hatte. Und das nach alldem, das er durchgemacht hatte, in dieser Nacht. Und als er dann auf seinen Balkon schritt und an einer Parisienne Rouge zog, kam Gregor plötzlich eine Idee. Jahre zu spät. Doch der Fall hatte ihn oft in der Nacht wach liegen lassen. Und endlich hatte er einen Ansatz zu diesem Fall, welcher genau heute zweijährig wurde. Man hatte die Ermittlungen vor eineinhalb Jahren eingestellt. Und genau in diesem Moment, in dem er so genüsslich und doch nachdenklich an seiner Zigarette zog, wurde Gregor klar, weshalb man den Fall nie hätte lösen können. Es war so offensichtlich, und doch war er bis heute nicht darauf gekommen. 
 
“Gregor. Hallo.”, begrüsste ihn der Polizeichef, welchem er vor etwa einem Monat den Posten abgetreten hatte, als er frühzeitig in Pension ging. Der Fall hatte ihn mitgenommen. Es war faktisch gesehen nicht so lange her, doch es schien ihm wie eine Ewigkeit. 
“Hallo Björn”, begrüsste ihn Gregor hektisch. “Ich muss mit dir reden.”
“Ich habe heute echt viel zu tun..” Gregor unterbrach ihn mitten im Satz. “Es ist von höchster Wichtigkeit”, erklärte er. “Es geht um den Fall des verschleierten Bankräubers.”
Björn schaute ihn verdutzt an. “Der Fall wurde eingestellt”, fand er. 
“Ich weiss”, meinte Gregor. “Aber wenn meine Idee stimmt, dann… dann ist das Aufklären dieses Falles von höchster nationaler Sicherheit.”
“Unsinn.” Björn war immer schon ein Freund des kalten, kahlen und eher dümmlichen Ausdrucks gewesen. Er war, nun ja, er war eben das, das man unter einem Schweizer Polizeichef verstand. Björn dachte in bestimmten Rythmen, wollte erfolgreich sein. Er interessierte sich nicht so sehr für die Fälle selbst, und er hielt sich immer an Regulationen.
“Idiot”, murmelte Gregor, als er sich umgedreht hatte und in Richtung der grossen Ausgangstür des Präsidiums lief. Bald würden auch sie es merken. Merken, dass er Recht hatte, dass dieser ‘abgeschlossene’ Fall von höchster Wichtigkeit war. Und dann konnte er diesen Verdacht bestätigen, diese kleine, unbesiegbare Idee, die sich in seinem Kopf eingenistet hatte, diese Idee, dass weit oben in diesem Staat jemand die Fäden zog, jemand einiges steuerte. Dass jemand diesen Fall als geschlossen hatte sehen wollen.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
5. Als sie sich neben den Mann auf die Bank setzte 
 
 
Eine Frau mit schwarzem Haar und Piercings lief durch die ‘grüne Lunge New Yorks’, den Central Park. Dabei rauchte sie eine Zigarette, was sie nicht sehr oft tat, doch an diesem Ort musste sie wohl etwas gegensteuern, sonst fühlte sie sich von den Bäumen und dem Gewucher unterdrückt. Schnelle Schritte folgten einander. Einige Parkbesucher schauten die Frau komisch an. Ihr rascher Schritt liess sie aggressiv wirken, und die Tattoos und Percings liessen sie nicht sympathischer wirken. 
Als sie auf einen Schwarzen auf einer Parkbank zurannte, packte diesen kurz den Instinkt zu rennen. Doch er beherrschte sich und blieb sitzen. 
Sie sass neben ihn. “Was soll’s sein?”, flüsterte er. “Crack? Heroin?”
‘Danke’, dachte sie sich. ‘So abgefuckt sehe ich für dich wohl aus.’ 
“Ich will eine Info”, flüsterte sie zurück. 
“Was für eine?” Er verstand nicht. 
“Ich will den Standort von Marco Britto.”
Er schaute sie an, seine Augen fragten sich, ob sie diesen Namen echt gerade gesagt hatte. 
“Nein, nein, nein”, rief er leise und doch schockiert.
“Ich gebe dir viel Geld dafür. Fünfzig Riesen für eine kleine Information.”
“Er wird mich töten.”
“Wie sollte er?”
“Also gut”, gab der schwarze Drogenhändler nach. “Ich sage es dir, aber dann gibst du mir das Geld bar und gehst.”
“Gut”, stimmte sie zu. 
“Er ist hier. Er sucht nach jemandem. Ich weiss nicht, wie der heisst, nach dem er sucht, aber er behauptet, er sei hierher geflohen.”
“Danke.” Sie legte ihre Handtasche neben sich. Dann wartete sie einen Moment und lief los. Die Handtasche hatte sie ‘vergessen’. Als sie sich umdrehte, sah sie zwei Männer auf den Drogenhändler zulaufen. Einer hielt eine Pistole mit Schalldämpfer unter der Jacke versteckt. Er schoss dem Drogenhändler lautlos durchs Herz. Dann tat er so, als hätte dieser einen Schlaganfall gehabt. Die Männer luden ihn in den Wagen und fuhren los, tat so, als würden sie ihn ins Spital fahren. Doch sie würden ihn entsorgen. Sie waren die Müllabfuhr der Unterwelt. Und dann, als sie einen weiteren Mann hinter sich entdeckte, rannte sie los. 
 
Der ledrige Armstuhl fühlte sich an wie immer. Bequem. Und doch konnte sich Gregor heute nicht gross auf die Zeitung konzentrieren. Erneut und erneut musste er an diesen Fall denken, seinen letzten Fall. Er hatte Indizien, doch niemand wollte ihn die Ermittlungen wieder aufnehmen lassen. Langsam fragte er sich, was aus dieser Welt geworden war. Marktwirtschaftliche Polizei. Sparmassnahmen. All das zerstörte doch den ganzen Sinn eines Ermittlers. Früher tat man all das noch aus moralischen Prinzipien, doch heutzutage… heutzutage schienen alle Prinzipien auf Granit zu beissen, bei den Leuten.
 
Aus dem Fenster sah sie Zürich. Sie mochte die Stadt nicht. Die Zürcher dachten, sie seien Städter, doch in Wirklichkeit waren sie altmodisch, trugen Krawatten und Hemden, rannten all den dummen Meetings nach, telefonierten mit ihren blöden Headsets laut durch den Zug. Und dann schauten sie gepiercte Leute dumm an. 
Sie dachte an das, das sie zuerst tun würde: Sie würde sich erneut einen neuen Pass kaufen. Dieses Mal gab es keinen Selbstmord zu fälschen. Sie war schliesslich allen Leuten aus dem Weg gegangen. Und die Leute ihr. Niemand würde nach ihr suchen oder sie erwarten. Keinem würde ihre Absenz je auffallen. 
Dann würde sie etwas Geld abheben vom Konto, sich später mal eine Wohnung kaufen, in Basel oder so. Sie konnte nicht wieder nach Luzern. 
Und dann würde sie endlich diesen dummen BH loswerden, und dieses dumme Ding, das ihre Eier zu zerquetschen schien, loswerden. Sie würde wieder zu ihm werden. Es war an der Zeit, aufzuhören mit dieser Tarnung, die nicht zu funktionieren schien. Es war an der Zeit, sich vorzubereiten. Es war an der Zeit, herauszufinden, was da wirklich war. Und wer er wirklich war. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
6. Als sich die Klauen um ihn schlangen
 
 
Er betrat einen Computerladen. Er kaufte einen Mac, den billigsten, den sie hatten. Na gut, er kaufte ihn nicht. Er stahl ihn. Denn noch war er nicht berechtigt dazu, auf das Geld seiner Eltern zuzugreifen. Dann ging er in das nächste Internetcafé, startete sein Laptop auf, bestellte ein Café, das er nicht zahlen würde, und verband das Laptop mit dem Internet. Er lud Quarr, einen Deep Web Browser, hinunter, und gab seinen Namen ins Internet ein. Er fand nicht viel. Er dachte zurück an diesen einen Tag, der sein Leben zerstört hatte. Da war doch so eine Seite gewesen. Und dann, gerade als er den Kaffee fertig hinuntergeleert hatte, fiel ihm diese Seite wieder ein. Er ging auf die Seite, doch alle Referenzen waren verschwunden. Er pingte die Site. Ein Server in Russland pingte zurück. Er installierte Kali Linux 2 und lud ein paar Wortlisten runter. Kein Erfolg. War der Server durch einen automatisch generierten Code verschlüsselt? Und dann fand er irgendwo im Deep Web ein Protokoll, das versprach, den Server neu zu konfigurieren. Und so konfigurierte er den Server neu und setzte das Passwort zurück. Und dann war er drinnen. Weit hinten in einem Archiv fand er dann den Artikel. 
Da waren Beweise dafür, dass Marco Britto viele Leute getötet hatte, und dabei reich geworden war. Er hatte keine Zeit, um den Artikel erneut anzusehen. Er speicherte die Daten auf seinen Computer, schloss ihn und wollte gehen. Doch in diesem Moment schüttete ein Mann sein Getränk, einen heissen Kaffee, über sein Bein. Er entschuldigte sich, putzte es auf. Es brennte. Doch er wollte gehen. 
Als er hinausging, war ihm irgendwie schwindlig. Er taumelte, setzte sich plötzlich an den Boden, erfuhr eine Lähmung. Und dann erkannte er das Gesicht dieses Mannes, gerade bevor ihm schwarz wurde vor den Augen.
 
 
 
 
 
 
 
7. Als sich das Licht der Flamme in seinem Auge brach
 
 
Die Flamme schwankte im Wind, als wäre sie sich unsicher, wohin sie gehen sollte. Doch schien sie sich zu entscheiden, dass sie da blieb wo sie war. Hinter ihr war eine dunkle Gestalt. Als die Gestalt näher heran schritt zur Flamme, wurde das Gesicht erkennbar. Es war ein Gesicht mittleren Alters, gezeichnet vom Leben, düster. Angst wuchs in ihm. Das Gesicht hatte ein Muttermal, auf der linken Hälfte. Und dann war da noch die linke Handfläche. Sie war tätowiert. Tätowiert mit einem Logo, das er nicht kannte. Es war eine Art Kombination aus zwei eckigen Buchstaben. Den Buchstaben S, die zusammen eine Art Kreuz formten, jedoch eckig geschrieben waren. 
Die Flamme war einem kleinen Zündholz entsprungen, durch eine kleine Reibung an die Seite einer Zündholzschachtel. Das Zündholz flog dann samt Flamme durch die Luft, schien dabei einige Male fast auszulöschen, doch erreichte das Ziel. Aus der kleinen Flamme wurde eine grosse, und aus der grossen Flamme ein Brand. 
Er sah nun das raue Gesicht des Mannes, kalt wie Eis schien es beinahe den Brand gefrieren zu lassen. Die hellen Augen des Mannes glitzerten auf, reflektierten das Feuer. Die kalten, blauen Augen des Mannes gruben sich in ihn wie Maden in eine verwesende Leiche. Sie sagten ihm, dass sie ihn einholen würden. Dass er jetzt gehen konnte, doch dass er chancenlos wäre. Der Mann musste weg von hier. Die im Hintergrund erklingenden Polizeisirenen, die durch die dunkle Nacht echoten, retteten sein Leben. Doch nicht für sehr lange. 
 
Er erwachte, schweissgebadet. Er stand auf, ging zur Dusche, zog sich aus. Dann liess er das lauwarme Wasser seinen Rücken hinabströmen, liess es seinen Bauch erwärmen. Er weinte, schrie halb. Im Raum waren weitere Duschen. Viele weitere Duschen. Doch er war der Einzige, der den Raum belebte. Nach dem Duschen, noch immer nackt, lief er in Richtung der Türe, rüttelte einige Male daran, schrie, und liess sich langsam mit dem Rücken zur Tür an den Boden gehen. Da sass er, sah sich seine Tattoos und Piercings an, die ihn nicht hatten retten können vor den Klauen der Vergangenheit. In seinem Hass riss er das Piercing aus der Nase. Blut, das sich mit den sich noch immer auf seiner Haut befindenden Wassertröpfchen vermischte, floss seinen Körper hinunter. Und er entfernte auch das da unten, und alles andere. Überall blutete er, doch es störte ihn nicht. Im Gegenteil. Es gab ihm das Gefühl, noch immer am Leben zu sein. Das Gefühl, noch immer Kontrolle zu haben. Niemand würde ihm je dieselben Schmerzen zufügen können wie er sich selbst. Und er weinte, denn er war kein erwachsener Superheld oder ein ausgebildeter Spion. Er war nur ein Junge von 12 Jahren, der damals auf diese schreckliche Seite gegangen war, im Deep Web. Diese Seite, an die er sich nicht mehr richtig erinnern konnte, die er nicht verstanden hatte, damals. Und seine Eltern waren keine Spione gewesen, die getötet wurden wegen einem Auftrag. Sie waren normale Leute gewesen, die den Verlauf ihres Sohnes entdeckt und sich die Seite angeschaut hatten. Sie hatten den Inhalt verstanden. Dafür mussten sie verbrennen, deswegen war er jetzt hier, an diesem blutübersäten Boden. Er war kein Held, er war kein Spion. Er war nur ein ganz durchschnittlicher Junge. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
8. Als er seine Bestimmung fand 
 
 
Er erwachte durch raue, harte Schritte von jenseits der Tür. Dann riss jemand die Tür auf und schrie “aufstehen!”. 
Er war den Grossteil der Nacht wachgelegen, hatte sich gefragt, wie und ob er aus all dem wieder rauskommen konnte. Die Antwort dazu hatte er nicht gefunden. Doch er wusste jetzt, dass er es versuchen würde. Irgendwie fühlte er sich so, als wäre er schon einmal hier gewesen. Es fühlte sich an wie ein Déja- Vu, als zwei Soldaten ihn durch den kahlen, kalten, unterirdischen Betongang führten. Am Ende des Gangs war eine Tür. Langsam begann er zu verstehen, wo er sich befand. Doch verstand er nicht, warum genau er sich hier befand. Er befand sich in einer Militärbasis. Darum die vielen Betten und Gruppenduschen. Die Tür wurde geöffnet. Darin stand ein altmodischer Holzstuhl, und gegenüber eine Art Drehstuhl, gegen die Wand gerichtet, auf welcher sich Zettelchen mit Text, verbunden durch eine rote Schnur, befanden. 
Er wurde hingesetzt. Dann wurden ihm beide Hände an die Lehnen des Stuhls gefesselt. 
Als die Tür geschlossen war und die Soldaten hinter ihr warteten, ertönte eine raue Stimme, die ihm doch irgendwie bekannt vorkam. “Hallo”, sagte die Stimme langsam und kontrolliert, als würde sie Wert auf jeden Buchstaben setzten, jeden Buchstaben betonen. Dann drehte sich der Stuhl gegen ihn. Darauf sass ein Mann mit schwarzen Haaren, einem Tattoo mit zwei ineinander verschlungenen S, die eckig waren, auf der linken Handfläche, die nach oben zeigte, als er da so sass. Und jetzt endlich erkannte er dieses Symbol, dieses schreckliche Symbol. SS. Schutzstaffel. Der Mann, der ihm gegenüber sass, war ein Nazi. 
“Weisst du…”, begann der Mann, “wie viel Geld es mich gekostet hat, dich bis in die USA zu verfolgen und dann in einem künstlichen, injizierten Koma unbemerkt hierher zu transportieren? Du bist nicht nur ein extremes Sicherheitsrisiko, du hast mich auch eine Menge Geld gekostet.” Er genoss jeden Buchstaben, jedes Wort, betonte es, als kaue er es wieder und wieder wie eine Kuh. 
“Und du wirst dafür bezahlen. Ich dachte zuerst daran, dich für Geld vergewaltigen zu lassen. Doch das würde den Betrag nie mehr ausgleichen. Darum hatte ich eine bessere Idee.” 
Er schaute dem Mann in die Augen, sah ein Funkeln darin, ein Anflug massiven Ärgers, wenn er ihn sah. 
“Ich werde dir Organ für Organ heraus operieren lassen und verkaufen. Zuerst eine Niere, dann eine Lunge, und dann immer weiter. Bis alles draussen ist, das du nicht zum Überleben brauchst. Und dann werde ich den ganzen Rest nehmen, bis auf das Herz. Alles wird auf dem illegalen Organspendemarkt landen. Mein Hobby, könnte man sagen. Und ja, ich werde dich verrecken lassen. Ich kann es nicht brauchen, wenn jemand mit so viel Informationen rumläuft wie du.”
Er schaute dem Mann in die Augen, wusste, dass es kein Entkommen geben würde, dass nichts dem Zufall überlassen war.”
“Wir beginnen mit der Niere. Und zwar genau jetzt.”
Der Mann drückte einen Knopf und die Tür öffnete sich. Die zwei Soldaten stürmten hinein und packten ihn. 
“Ach übrigens”, fügte der Mann hinzu. “Wir sind in der Schweiz, in einem Standpunkt der Armee.”
Etwas schien ihm komisch an der Situation. Von Anfang an schien etwas komisch. Und jetzt, auf dem Weg zum Operationssaal ganz auf der andern Seite des Flurs, fiel es ihm ein. Komisch war, dass er in einem Militärstützpunkt war. Wie konnte das sein? War der Standpunkt verlassen? Oder war mit diesem Staat etwas ganz fundamental falsch? 
 
Er wurde an das weisse Krankenbett gefesselt, dann rammte man ihm die Infusion in den Arm. Und dann wurde über sein Gesicht diese durchsichtige Maske gestülpt, die ihn narkotisieren würde. Zuerst stoppte er seinen Atem. Doch dann musste er realisieren, dass er so oder so früher oder später atmen musste. Und so fiel er in die Narkose, und wachte erst viel später wieder auf, doch mit extremen Schmerzen. Er schrie. Doch der Schrei hallte ihm nur zurück in die Ohren. Da war niemand. Da würde nie jemand sein. 
Er stand auf, doch fiel er gleich wieder zu Boden, stützte sich mit dem Arm am Krankenbett ab. Er hatte keine Energie mehr. Er war ausgelaugt. Er war fertig. 
Doch immer am tiefsten Punkt, sagt man, immer am tiefsten Punkt gibt es einen Lichtblick. Und dann sah er es. Das, das er immer sehen hätte sollen: Dass es seine Bestimmung war. Dass es seine Bestimmung war, all das an die Öffentlichkeit zu bringen, all das herauszufinden, das es da gab, und es an die Öffentlichkeit zu befördern, dass jeder es sehen konnte. Seine Eltern waren nicht, wie in all den Filmen, für einen guten Grund gestorben. Um ihn zu beschützen oder so etwas. Sie hatten einfach leider das Gleiche gesehen wie er. Und er würde auch nicht mehr leben, wäre da nicht diese Polizeisirene gewesen. Doch vielleicht hiess es ja irgend etwas, dass er noch lebte. Vielleicht war da ja doch eine Möglichkeit hier raus. Und dann hatte er eine Idee. Und bald schon rannte er wieder, so schnell ihn seine Beine trugen. Er rannte weg. Weg zu einem Ort, der wohl der Zentralste in seinem Leben war. Zum Friedhof.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
9. Als sich eine Träne aus seinem Auge löste
 
 
Eine Hand umfasste die seine. Er spürte ein Kitzeln auf seiner Haut, glaubte die Textur der andern Finger zu spüren. Die Hände waren warm, weich, eher faltig für das Alter und irgendwie… irgendwie hatten sie etwas, ohne das er nicht sein konnte. Er schaute ihm in die Augen, in die braun glänzenden Augen, die eine Aufgeregtheit ausstrahlten. Hin und her hüpften sie zwischen seinen Augen und seinen Lippen. Er schaute dann weiter hinunter, auf die breiten Lippen, fragte sich, wie solch eine Intensität wie diese nur das Resultat irgendeines Aussortieren sein konnte. In diesem Moment schien sein Atheismus ihn zu erschüttern, oder schien beinahe selbst erschüttert. Eine Träne lief seine Wange hinunter, und der andere schaute ihm tief in die Augen, verlor sich für einen Moment im Ozean der blauen Augen. Er wischte sich die Träne aus dem Auge. 
“Was ist?”, wollte der andere wissen. 
“Ach nichts”, antwortete er. “ Es ist nur… ich dachte nicht, dass es so etwas gibt. Ich dachte nicht, dass ich so etwas je erleben würde.”
Der andere lächelte mit seinen breiten Lippen.  “Du redest manchmal einfach zu viel”, sagte er, und seine Lippen stürzten sich los auf die andern, und sie umschlungen sich, die beiden Lippen. Es war sein zweiter Kuss. Und dann war er schon wieder vorbei. Und er dachte an die Möglichkeit, dass er sein ganzes Leben mit dem andern verbringen könnte. Jede Sekunde, in der er ihn nicht sah, musste er an ihn denken, und in der Schule hatte er ihn immer angesehen, hatte nirgendwo anders hinschauen können. Er war paralysiert gewesen von der reinen Möglichkeit, an dem Tag mit ihm reden zu können. Und nun hatten sie ihren zweiten Kuss. Und er hoffte nur, dass er jetzt nicht aufwachen würde. 
 
Als sich eine Träne aus seinem Auge löste, ein Jahr später, war vor ihm sein Name, graviert in den kalten Stein, und er wünschte sich, damals auch gestorben zu sein. Heute wäre er 17 geworden.  
Und als er da stand, vor dem Grabstein, verlor er sich in tiefster Melancholie. Er dachte darüber nach, was gewesen war, und was hätte sein können. Und dann strömten die Tränen seine Wangen hinunter. Doch niemand würde das bemerken, denn seine Tränen vermischten sich schnell mit den nun immer schneller herunterfallenden Regentropfen. 
 
“Hallo, Max”, sagte eine Stimme hinter ihm, die ihm bekannt vorkam. Max. Er hatte seinen Namen beinahe selbst vergessen. Doch wer wusste seinen Namen, ausser ihm selbst? Dann legte jemand eine Hand auf seinen Rücken, strich seinen Rücken hinab. Er kannte diese Hand. Und als sich die Hand an seinen Nacken schmieg, erkannte er diese Textur. “Das ist unmöglich”, sprach er. Sein Herz schien stillzustehen, für einen Moment. Doch dann begann es, schneller zu schlagen. Als er sich langsam umdrehte, wusste er nicht, ob er dem, was er hier erlebte, wirklich Glauben schenken sollte, ob er wirklich das erwarten sollte, das er erwartete. Etwas, das man unmöglich erwarten konnte. Jemand konnte nicht sterben und dann wieder auftauchen, auf seinem eigenen Grab. Doch er glaubte nicht an Geister, und Drogen hatte er auch keine genommen. 
“Max, ich habe dich überall gesucht. Wo warst du?”
“Du… du bist tot…” Etwas anderes konnte Max nicht antworten. 
“Ich liebe dich, Max”, sagte die Stimme, die aus diesen breiten, ihm so bekannten Lippen erklang, diese Stimme, die er sich immer so zurückgewünscht hatte. 
“Wie hast du das überlebt?”
“Sie haben mich etwas oberhalb des Herzes getroffen. Als du weggerannt bist, als die Tore auf einmal offen waren, sind sie dir nachgerannt. Die Angestellten im Kinderheim riefen sofort einen Krankenwagen. Dann haben sie mich operiert. Ich habe natürlich sofort alles getan, um herauszufinden wo du bist. Aber da war keine Spur mehr von dir, Max.”
Dann schaute er Max tief in die Augen. “Lass uns den Moment nicht mit Worten verschwenden, wenn es so viel mehr gibt.” Dann lehnte er nach vorne, um Max zu küssen. Max berührte ihn zuerst am Bauch, und fuhr mit seinen Händen unterhalb des T-Shirts hinauf bis zu seinen Nippeln und dann seinen Schultern. Er hatte das immer getan. Es war so eine Art ihr Ding. Er mochte es, die Textur der Haut zu spüren. Und nun war er bei der Schulter angekommen. Und irgend etwas schien ihn so plötzlich zu beunruhigen. Zuerst wusste er nicht, was es war. Sein Herz begann einfach zu rasen, und er fühlte sich unwohl. Und dann bemerkte er es: Da war keine Schusswunde! 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
10. Als er verraten wurde 
 
 
Max schaute dem andern in die Augen. Ein Moment der Verwirrung erfüllte die Nacht. Und dann steckte da ein Messer in Maxs Bauch, Blut lief raus. Er ging auf die Knie. Dann lag er an den Boden, eine Träne löste sich aus seinem Auge und lief langsam seine Wange hinunter. 
“Max”, sagte der andere, kniete zu ihm hinunter, fuhr mit seiner Hand durch sein Haar. “Max, ich liebe dich. Aber… Aber ich hatte keine Wahl…”
“Du hast immer eine Wahl. Und du hattest immer eine Wahl.”
“Nein. Ich wäre gefoltert worden, bis zum Tod. Ich hatte Angst. Und dann habe ich zugestimmt…”
“Zugestimmt, mich auszuliefern und so zu tun, als wärst du tot. Aber warum dachtet ihr, dass das schief geht? Warum habt ihr das alles inszeniert mit deinem Tod? Das macht keinen Sinn.”
“Nein.” Ein Lachen machte sich breit auf dem Gesicht des andern. Er schnappte sich den Griff des noch immer steckenden Messers und zog es langsam weiter nach oben. Und dann machte Max einen Entscheid. Er schlug dem andern eine Faust ins Gesicht, zog das Messer raus, und steckte es dem andern in die Pulsader. Blut spritzte in Impulsen heraus, regnete über Max. ‘Ich dusche in deinem Blut.’ 
Und dann lief er davon, Max, seine Haare getränkt in Blut, und er weinte herzhaft, er schluchzte, fauchte. Max hatte ihn so sehr geliebt. Und nun stand er in der Kälte, seine Kleider, seine Haare, seine Seele durchtränkt von seinem Blut. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
11. Als er sich rächte
 
 
Als der Rektor des Internats sein Büro öffnete, schaute er direkt in das Rohr einer Flinte. Er wollte einen Schritt nach hinten machen, doch machte ihn der Junge, der da sass, darauf aufmerksam, dass er ihn erschiessen würde, sollte er nicht die Tür schliessen und ein paar Schritte näher kommen. Dann zielte er direkt auf seinen Kopf. 
“Erinnerst du dich?”
“Ja”, flüsterte er, “oh ja, ich erinnere mich.” Etwas Spucke lief beim Gedanke an ihn den Rand seiner Lippen hinunter. 
Er drückte ab. Blut spritzte, Geschrei war zu hören, hinter der Tür. Er schmiss die Flinte gegen den Toten, zog seine  Lederschuhe zurecht und lief durch den Haupteingang hinaus, verabschiedete sich, bedankte sich. Endlich war das hier vorbei. Endlich hatte er diese Rechnung beglichen. Voller Blut lief er aus der Ausgangstür. Er fühlte sich so stark wie noch nie. Er würde sie alle töten. Doch dann verschwand plötzlich alles, und Max hatte Angst. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
12. Delirium
 
 
Er wachte auf, durch einen starken Stromschlag. Er sah sich um, sah alles noch immer halb verschwommen. Da waren Soldaten, und da war ein Typ im weissen Kittel. Er verstand es nicht. Er hatte doch gewonnen. Zwei Soldatenarme hoben ihn hoch, setzten ihn auf ein weisses Bett. Er sah seine Hand. Sie war an einer Infusion. 
“Max”, murmelte er, im Delirium zwischen Leben und Tod, im Delirium zwischen hier und dort, zwischen Fantasie und Realität. 
“Max ist tot.”, antwortete ihm eine Stimme. “Max ist schon lange tot.”
“Heute ist sein Geburtstag. Heute… heute hat Max Geburtstag.” Eine Träne lief ihm die Wange hinunter, 
“Hör zu”, sagte die Stimme. “Wir sind am Ende angekommen. Als nächstes kommen dein Herz und dein Blut. Und die letzten, lebenswichtigen Organe.”
“Ich… ich will nur noch etwas wissen.”, sagte er, der nicht Max hiess. 
“Ja.” 
“Max… all die Zeit habe ich mich nur gefragt, ob er einer von euch war. Ob er mich nur deswegen geliebt hat.”
“Max war nie mit uns involviert. Es war Zufall, dass genau er getroffen wurde. Wir wollten dich erschiessen.”
“Ach Max”, murmelte er. Eine Träne lief hinunter auf seiner Wange, bis zu seinem Mund und seinen blauen Lippen. Er zitterte, hatte überall Nähte. Hatte fast keine Organe mehr, war abgemagert. Und dann bemerkte er, dass er die Hoffnung längst verloren hatte. Dass er lange in seiner Fantasiewelt gelebt hatte, um Max als Verräter nochmals begegnen zu können, um ihn so loszulassen. Und dass er in diesem wirren Fantasietraum, diesem Weglaufen vor der Realität, sich hatte rächen können. Er erinnerte sich nun endlich. Dieser Mann war ein Nazi. Er machte Geld, indem er Flüchtlingen Schlepper anbot, diese aber dann senkte. Es war auf dieser Deepwebseite gestanden. Diese Information und die der Seite beiliegenden Beweise hatten seinen Eltern den Tod gebracht, und nun ihm. Und Max, der Liebe seines kurzen Lebens, das mit dem 12. Lebensjahr enden sollte. Als er noch kurz den Atem anhielt, als ihm erneut diese Plastikmaske für die Narkose über das Gesicht gehenkt wurde, das letzte Mal, da dachte er an Max. Da war etwas, das ihn Max nie vergessen liess. Er wusste nicht warum. Doch es war da. Es liess ihn hoffen auf eine Transzendenz, auf etwas nach dem Tod. Doch irgendwie glaubte er nicht daran. Selbst in diesem letzten Moment nicht. Und dann realisierte er, dass es keinen Unterschied machte. ‘Ich liebe dich, Max’, dachte er sich. 
Und das war, als das Licht der Flamme sich in seinem Auge brach. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
13. Schwarze Milch
 
 
Alles stand in Flammen. Der dicke Rauch machte, dass niemand mehr etwas sah, und er rannte los, in irgend eine Richtung.
 
Schwarze Milch der Frühe wir trinken dich nachts
 
Als er hustend hinausrannte, blieb er plötzlich stehen, vergass den Rauch. Da war ein Mann, am Boden. Ein Hakenkreuz auf seine Hand tätowiert. 
 
wir trinken dich mittags der Tod ist ein Meister aus Deutschland
 
“Du hast sie alle getötet”, flüsterte er zum leblos aussehenden Körper. “Du hast all die Flüchtlinge Geld bezahlen lassen, und hast sie dann absaufen lassen, in der Mitte des Ozeans.”
Marco Britto bewegte seine Lippen. Er ging näher, um es zu verstehen. “Jeden Tag”, stiess er mühsam aus,”jeden Tag lest ihr die Lügen, die wir erfinden, lest, wie schlimm all die Flüchtlinge sind.”
 
wir trinken dich abends und morgens wir trinken und trinken
 
“Dabei”, fuhr Britto fort, “dabei steuern wir alles. Der Arier muss das alles steuern, damit er nicht untergeht, in der Flut von all dem Gesindel.” 
 
der Tod ist ein Meister aus Deutschland sein Auge ist blau
 
Dann nahm er einen letzten Atemzug, sein blaues, kühles Auge fokussierte sich ein letztes Mal, und mit diesem letzten Atemzug stiess er die folgenden Worte aus: “All das hier ist nur ein kleiner Teil, delegiert von den Grossen. Die neue Weltordnung wird kommen. Egal, ob ich  lebe oder nicht. Ich bin nur ein kleines Zahnrädchen in einer riesigen Uhr.”
 
er trifft dich mit bleierner Kugel er trifft dich genau
 
Er verstand nicht. Hatte er nicht gewonnen? Was war denn die neue Weltordnung? Wen meinte er mit den Grossen?
Voller Ungewissheit rannte er hinaus.
 
ein Mann wohnt im Haus dein goldenes Haar Margarete
 
Der kalte Regen strömte ihm entgegen, kalte Tropfen trafen seine weiche Haut. 
 
er hetzt seine Rüden auf uns er schenkt uns ein Grab in der Luft 
 
Die Politiker sollten doch ihre Spiele spielen, wenn sie wollten. Er würde Marco Britto’s Anweisung nicht folgen. Er hatte genug verloren. Er war jetzt frei. 
 
er spielt mit den Schlangen und träumet 
 
Der Regen hatte seine ganzen Kleider durchnässt. Doch er lief weiter, lief gegen die tausenden Tropfen, die sich an ihn schmissen. Er lief weiter, und weiter. Er hatte gewonnen. Er hatte ihn besiegt. Als er einen kleinen Laden sah, ging er hinein und stahl ein Päckchen Zigaretten und einen Feueranzünder. Er zündete die Zigarette an. Es gab eine kurze Flamme, mitten im Regen. 
 
Als Gregor wie so oft in seinem Armstuhl sass, dieses Mal jedoch mit vielen alten Dokumenten vor sich, verstand er plötzlich das, was er bereits geahnt hatte. Es gab eine Verbindung zwischen dem verschleierten Bankräuber und diesem Jungen, der etwa zur selben Zeit aus dem Internat verschwunden war. Er verstand jetzt, dass der Junge die Bank ausgeraubt hatte, um zu flüchten vor etwas oder jemanden. Jemand schien einen Jungen töten zu wollen. Einen zwölfjährigen Jungen. Und er verstand auch, dass irgend jemand weit oben in der Politik dieses Landes den Fall hatte geschlossen sehen wollen. Deshalb wurde ihm plötzlich solch ein tolles Pensionierungsangebot gemacht. 
Doch was er nicht wusste war, dass es bald ein Attentat geben würde. In Paris. Und zwar sollte es so aussehen, als ob Flüchtlinge das Attentat begannen hatten. 
Und was er auch nicht wusste, war, dass jemand anderes wusste, was er wusste. Und deshalb, mitten in seinen Überlegungen, wurde ihm schwindlig. Er stand auf, sah sich um. Alles wurde immer weisser, und irgendwie konnte er sich nicht mehr halten, im Stehen. Gregor lag an den Boden. Einen Moment lang war er perplex. Er verstand nicht, was los war. Und dann wurde ihm ein Schmerzen unterhalb der linken Schulter bewusst, und als er seine letzten Energien zusammennahm, um seinen Kopf etwas zu erhöhen und an die schmerzende Stelle zu sehen. Und dann sah er das herausströmende Blut und klappte zusammen. Man hatte Gregor erschossen. Und bald würde man noch jemanden erschiessen. Der Mann hatte eine Kapuze auf, war gekleidet in schwarz. Nun rannte er durch den kalten Dezemberregen zu seinem Auto, legte seine schallgedämpfte Pistole auf den Beifahrersitz und fuhr los in Richtung einer noch immer in Flammen stehenden Militärbasis. 
 
Er der nicht Max hiess lief durch den kalten Regen, noch immer an seiner Zigarette ziehend. Er hatte ein Gefühl der Erleichterung. Doch dieses Gefühl hielt nicht sehr lange an. Denn er dachte immer und immer wieder darüber nach, was dieser Satz bedeutete. ‘Die neue Weltordnung wird kommen. Egal, ob ich  lebe oder nicht. Ich bin nur ein kleines Zahnrädchen in einer riesigen Uhr.’ 
Je länger er darüber nachdachte, desto weiter breitete sich ein Gefühl der Angst in ihm aus. Und nun schienen ihm bereits Dinge skurril, die er zuvor nur als Detail gesehen hatte. Der Fakt, dass er in einer älteren Militärbasis eingesperrt wurde, schien plötzlich über ihn zu ziehen wie eine riesige dunkle Wolke. War die Regierung involviert? Hatte man Britto die Militärbasis etwa freiwillig überlassen? 
Ein Auto fuhr ihm entgegen, mit dem Aufblendlicht an. Er wusste nicht warum, aber irgendein Jahrhunderte alter Reflex schien plötzlich seine Beine zu packen und liess ihn rennen, so schnell er es konnte. Er bog links in eine kleine Nebenstrasse ein. Das Auto schien zu bremsen, Schritte waren weit hinter ihm zu hören. Absätze klirrten auf den Beton und erzeugten ein dumpfes Geräusch. 
 
Irgendwann musste er einmal anhalten, um zu atmen. Er schaute hinter sich. Da war nichts mehr. Hatte er sich diese Schritte nur eingebildet? 
Er schaute sich um. Da war nicht viel. Doch von irgendwo her kam bassreiche Musik. Als er in Richtung der Musik lief, sah er irgendwann einen Club. Da er nicht bezahlen wollte, (er hätte auch nicht bezahlen können, doch er redete sich ein, es nicht zu wollen) analysierte er das Verhalten der verschiedenen Securityleute vor der Tür. Einer davon schien ganz offensichtlich jüngeren Männern auf den Arsch zu starren. Das war wohl ein Versuch wert. Momentan sah er eher aus wie ein 16 Jähriger als wie ein 12 Jähriger. Also versuchte er es: Er suchte Blickkontakt, dann zwinkerte er den Mann an. Als er dann zur Kasse kam, suchte er erneut Blickkontakt mit dem Securitymann. Dieser kam einige Schritte näher. 
"Nein, nein. Er ist ein Freund.", sagte er zur Kassiererin und wollte ihn durch. Er hatte es geschafft. Er war drinnen. 
 
Der Assassine sah ihn gerade noch im Klub verschwinden. Er sah es mit seinen beinahe kitschig blauen Augen, welche glänzten wie ewiges Eis. 
Der Assassine wusste, dass er da nicht einfach so reinlaufen konnte. Ausserdem mochte er überfüllte Gebäude nicht. All der Lärm verursachte bei ihm immer Kopfweh. Deshalb hatte er sich schon früh in seinem Leben gegen seine Freunde und für seine lukrative Karriere entschieden. 
Nun musste er wohl etwas Geduld haben. Der Assassine kletterte auf der Seite entgegen des Klubs auf das Dach des Hauses nebenan, indem er sich mit all seiner Kraft das Abflussrohr hochzog, wie man das Oft im Turnen an den Stangen tat. Oben angekommen, stellte er zuerst die Halterung auf, dann stellte er das Gewehr auf, legte sich hin und wartete. 
 
Er nahm einen Drink nach dem anderen. Tequila Orange. Das schmeckte nicht so penetrant nach Alkohol. 
Allmählich schwanden seine Probleme. Er fühlte sich besser. Nur irgendwie alleine. 
Als er den dritten Tequila Orange bestellte, um ihn wie die zwei zuvor einfach zu nehmen und wegzulaufen, bemerkte ihn die Frau, bei der er vorher bestellt hatte. 
"Gib dem nichts", sagte sie zu seiner jetzigen Bedienerin. 
"Ich kann dir leider nichts geben", sagte diese. 
Er lief weg, ohne darauf gross zu reagieren. 
Als ihn ein 18 Jähriger ansprach, ein klares Verlangen nach nur einem in seiner Stimme erkennbar, antwortete er auf das "Hi, ich bin Jonas" mit einem sehr direkten "aktiv oder passiv? Ich kann beides. Kommst du?" 
Ohne auf eine Antwort abzuwarten, zog er ihn mit, und sie hatten Sex auf der Toilette des Klubs. Er schrie einmal beinahe vor Schmerz, und das trotz des Alkohols. Doch er mochte es. Er liebte es. Als sie fertig waren, wollte der andere küssen. Doch er lehnte es ab, lief hinaus. Dann jedoch entschloss er sich anders. Er lief dem andern nach, packte ihn und küsste ihn auf den Mund. 
“Kann ich bei dir pennen?”, fragte er. Er hatte ja kein Zuhause. Und gleichzeitig hatte er etwas entdeckt, im andern, das er in Max entdeckt gehabt hatte. Er wusste nicht, was es war. Vielleicht einfache Verliebtheit, vielleicht ein Fundament, sicherer Grund, und vielleicht war es eine Bindung über den Tod hinaus. Er wusste es nicht, und es kam nicht drauf an. Wichtig war nur, dass der andere ihm mit einem liebevollen “Natürlich” antwortete, als wäre es selbstverständlich. 
Sie verliessen den Klub. Jon fühlte sich irgendwie komisch. Ein neuer Abschnitt schien gerade begonnen zu haben in seinem Leben. Und doch wurde ihm immer mehr bewusst, dass er so wenig wusste, über seine eigene Vergangenheit, seine Herkunft, seine Identität.  Tief in ihm waren Wunden, doch er fühlte sich bereit. Bereit für einen Neuanfang.
Und dann wurde ihm etwas schwindlig. “Einen Moment”, sagte er zum andern. “Ich muss kurz…” Er sass an den Boden. ‘Ausruhen’ wollte er sagen, doch er hatte die Energie dazu nicht. Er lag sich hin, sah halb verschwommen den andern sich über ihn biegen, ein tiefer Schock in seinem Gesicht. Alles wurde so hell, und Jon fühlte sich schwerelos. Er meinte das Gesicht seiner Mutter zu erkennen. Sie schien über ihm zu stehen, betrachtete ihn besorgt. ‘Jon’, glaubte er sie sagen hören, und ihm wurde sofort bewusst, dass das sein richtiger Name war. ‘Jon, es ist noch nicht vorbei’, hörte er sie sagen. Und er verstand nicht, was sie ihm mitteilen wollte. 
Doch all die Sorgen schienen sich plötzlich aufzulösen. Es wurde wohlig warm. Und kurz bevor er ohnmächtig wurde, entdeckte Jon auf dem Dach, welches dem Klub gegenüberlag, eine dunkle Gestalt. Und dann wurde alles schwarz. 
 
 
“der Tod ist ein Meister aus Deutschland sein Auge ist blau
er trifft dich mit bleierner Kugel er trifft dich genau”
-aus Paul Celan’s Todesfuge
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